
Gottesdienst am 1. Adventssonntag 
29. November 2020 in der Christuskirche Locherhof 

Predigt über Sacharja 9,9-10 

mit Folien 

1. „Wenn er/sie/es kommt, dann …“ 

In diesem Corona-Jahr stellt sich diese Frage vielleicht gar nicht:  
Wenn er oder sie kommt zu Weihnachten ?! 
Denn wenn sich höchstens 10 Erwachsene treffen dürfen,  
dann werden viele schon gar nicht kommen dürfen oder wollen… 

Aber was heißt das bei großen Familien? 
Mit vielen Kindern und Enkeln? 
Wen soll man in diesem Jahr „ausladen“?  
Am besten alle, damit niemand enttäuscht ist?  

Die Erwartung auf ein besonderes Ereignis 
oder auf den Besuch einer bestimmten Person 
kann ein sehr schönes Gefühl sein! 
Man malt sich aus, wie es sein wird,  
wenn man sich nach langer Zeit  
zum ersten Mal wieder im Arm hält …  
Geht’s Ihnen auch so? 

Als ich zum ersten Mal als Militärpfarrer im Auslandseinsatz war, 
da war ich sechs Monate lang weg,  
mit nur einer Woche Kurzbesuch dazwischen. 
Das fällt so richtig schwer.  
Umso mehr, wenn auch noch Weihnachten dazwischen liegt. 
Und ich habe das im Feldlager erlebt,  
wie das ist, „Wenn er / sie / es eben nicht kommt“. 

Aber meistens sind es ja doch positive Erwartungen: 
Wie wird es sein, wenn das Kind auf der Welt ist  
(frohe Erwartungen von Eltern und Geschwistern,  
aber auch Großeltern!). 
Wenn der Bruder oder die Schwester wieder aus dem  
Gefängnis entlassen wird. 
Auch das beschäftigt Menschen im Stillen,  
aber umso lauter, weil man darüber ja nicht öffentlich redet. 
Oder wenn die letzte Rate endlich bezahlt ist  
und die Schulden weg sind. 

In schwierigen Situationen während des Wartens 
malt man sich diesen Moment der Freude,  
der Erlösung, der Befreiung aus.  



Man erlebt die Freude, auf die man sich freut,  
sozusagen schon im voraus.  

Aber manchmal ist die Vorfreude besser 
als das eigentliche Ereignis! 
Aus Vorfreude kann Enttäuschung werden,  
wenn es nicht so war, wie man es sich vorgestellt hatte.  

Sich Erwartungen und Vorfreude zu gönnen, das heißt auch,  
sich einer möglichen Enttäuschung auszusetzen.  
Manche Menschen sind so oft enttäuscht worden,  
dass sie sich das nicht noch einmal antun wollen! 
Sie sind skeptisch, distanziert,  
erlauben sich keine Tagträumereien mehr  
hin auf den erlösenden oder befreienden Moment,  
weil sie nicht glauben können,  
dass er wirklich kommt.  
(Z. B. einen Organspender, auf den man oft Jahre  
vergeblich wartet) 

Dieses emotionale Durcheinander haben manche  
auch mit Blick auf Weihnachten: große Erwartungen,  
die oft in noch größeren Enttäuschungen enden.  
Wenn es in Familien nicht harmonisch zugeht  
und man im Stillen hofft, diese besondere Zeit 
könnte da vielleicht etwas kitten!?  
Aber gerade unterm Tannenbaum  
ist schon so mancher Familienkrach nochmal richtig  
aufgebrochen! 

Solche ganz speziellen Erwartungen  
nimmt auch unser heutiger Predigttext auf.  
Er nimmt uns rein in die Erwartungen Israels  
auf den Heilskönig aus dem Haus David.  

Der, von dem alle hoffen, dass, wenn er kommt, alles besser wird: 
- Er wird wieder über ganz Israel herrschen in Herrlichkeit  

 (1. Mose 49,10). Dieser Herrscher kommt auf einem Esel (V11). 
- Er wird die Völker besiegen und sie werden ihm gehorchen  

       (1. Mose 49,10; Ps 2,7-9; 72,8-11) 
- Er wird in Gerechtigkeit richten und besonders 

      den Elenden in seinem Volk Frieden bringen (Ps 72,3-4a) 
- Er wird die Gewalttätigen und Übeltäter aus dem Volk 

      vernichten (Ps 72,4b) 
- Er wird ein ewiges Reich bauen,  

     das nicht mehr in das Auf und Ab der Geschichte hinein  
     gezogen wird (2. Sam 7,13.16) 

- Wunder-Rat, Gott-Held, Ewig-Vater, Friedefürst (Jes 9,5) 
 
Das ist nur eine kleine Auswahl von Texten,  
in denen es um das Kommen des Messias geht.  



 
Wenn der Messias kommt - dann wird alles besser! 
Die Bösen werden bestraft, die Guten belohnt! 
Nicht zuletzt deshalb kommt der Messias mit Macht und Stärke,  
mit königlichem Glanz 
und mit Taschen voller Geschenke für seine Getreuen 
„Wenn der Messias kommt, dann wird alles besser!“ 
 
Wirklich? 

Wir hören auf Prophetenworte aus dem atl. Buch Sacharja,  
Kapitel 9, die Verse 9 und 10 - den Predigttext für den 1. Advent: 
„Der Friedenskönig 
9 Du, Tochter Zion, freue dich sehr, und du, Tochter Jerusalem,  
jauchze! Siehe, dein König kommt zu dir, ein Gerechter und  
ein Helfer, arm und reitet auf einem Esel, auf einem Füllen der Eselin.  
10 Denn ich will die Wagen vernichten in Ephraim und die Rosse  
in Jerusalem, und der Kriegsbogen soll zerbrochen werden.  
Denn er wird Frieden gebieten den Völkern, und seine Herrschaft  
wird sein von einem Meer bis zum andern und vom Strom bis  
an die Enden der Erde.“ 

 
2. „Das soll der Messias sein?“ 
 
Das soll unser König sein? 
Der soll uns retten? 
Einer, der selber Hilfe braucht? 

Diese Ankündigung von Gottes Retter ist für viele -  
damals wie heute - eine Enttäuschung.  
Was gibt’s da zu jubeln und zu freuen? 
Ein armer König auf einem Esel? 

Da kommt kein strahlender Held,  
der die Probleme des Volks und der Welt  
mit einem Schlag löst.  
Das ist kein Superhero, so wie ihn das Kino mag.  
Sondern einer, der auf einem Esel sitzt.  

Wir kennen diesen Text ja vor allem im Zusammenhang 
mit dem Palmsonnntag (der Palmesel und die Palmzweige). 
Da reitet Jesus, vom Ölberg her kommend,  
auf einem Esel in Jerusalem ein  
und wird von den Festpilgern begeistert empfangen:  
„Gelobt sei, der da kommt, im Namen des Herrn! 
Hosianna in der Höhe!“ (Mt 21,9 - Schriftlesung) 
 
Aber diese Begeisterung hält nicht lange:  
Der Palmsonntag leitet nämlich die Leidenswoche ein 
und die Aufschrift „König der Juden“ hängt über einem  



Gekreuzigten.  
Aber dazu komme ich gleich. 

Hier, im Alten Testament,  
vollzieht sich eine dramatische Wende:  
Der Messiaskönig ist hier (bei Sacharja) nicht der starke Held,  
der die Feinde besiegt.  
Er knüpft nicht an den Kriegsmann David an,  
sondern an einen anderen „Knecht Gottes“,  
den wir aus Jesaja 53 kennen:  
Dort steht von einem leidenden Gottesknecht,  
von dem es heißt (Jes 53,5): 
„5 Aber er ist um unsrer Missetat willen verwundet  
und um unsrer Sünde willen zerschlagen.  
Die Strafe liegt auf ihm, auf dass wir Frieden hätten,  
und durch seine Wunden sind wir geheilt.“ 
 
Und von diesem Knecht heißt es weiter:  
„Er hatte keine Gestalt und Hoheit.  
Wir sahen ihn, aber da war keine Gestalt,  
die uns gefallen hätte. 
Er war der Allerverachtetste und Unwerteste,  
voller Schmerzen und Krankheit.  
Er war so verachtet, dass man das Angesicht  
vor ihm verbarg.  
Darum haben wir ihn für nichts geachtet.“  

Der Prophet Sacharja sieht als einer der Ersten,  
dass der davidische König, der strahlende Messias,  
der alles zum Besten wenden soll,  
selber zuerst das Schicksal des leidenden Gottesknechts  
am eigenen Leib erfahren muss, 
bevor er von Gott 
in sein Amt als Herrscher eingesetzt wird. 

Das heißt:  
Wer anderen zum Retter werden soll,  
muss selber erst einmal die Erfahrung der Rettung machen.  
Wer anderen zur Gerechtigkeit verhelfen soll,  
muss selber erst einmal die Erfahrung  
des Gerechtfertigtwerdens machen.   
Wer herrschen will, 
muss erst einmal lernen, arm zu sein, zu leiden 
und sich helfen zu lassen.  

Das war schwere Kost für die Menschen damals.  
Das, was hier in Sacharja 9 steht,  
hat im Judentum in der Zeit nach Sacharja  
praktisch keine Rolle gespielt:  
Damit hat kaum einer gerechnet.  

Erwartet worden ist der machtvolle, kriegerische  



und kämpferische Messias.  
Man wollte den Weg zur Macht nicht von unten,  
sondern von oben antreten.  
Bis heute ist es im Grunde dabei geblieben:  
Wer immer Karriere machen will in Politik, Wirtschaft,  
Wissenschaft oder Gesellschaft,  
sollte sich vermarkten und in Szene setzen können.  
Der muss darauf verweisen, dass er kann … 
Sätze wie „Wer Krise kann, der kann auch Kanzler …“  
werden da benutzt.  
„Performer“ werden da gesucht und erwartet 
(„performen“, ein englisches Wort,  
das man neudeutsch auch vereinfacht mit  
„publikumswirksam Schaumschlägern“ übersetzen könnte 
oder als "sich zum Macher erklären“).  
Nur, wer sich in Szene setzen kann,  
kann Kanzler werden, so sieht es aus.  

Schwäche wird weder von den Wählern  
noch von Aktionären gesucht.  

Und Schuld erst recht nicht.  

Ist es nicht eigenartig,  
wie heute von Menschen eine im Grunde 
unbefleckte Vergangenheit erwartet wird.  
Ein So-tun-als-ob? 

Dieser Druck zum Strahlen, zur Makellosigkeit  
erzwingt dann so oft ein Heucheln, Vertuschen, Abstreiten 
oder einfach Leugnen. 

Der Messias dagegen, den Gott hier ankündigen lässt,  
ist einer, der gerechtfertigt wurde.  
Einer, der Hilfe erfahren hat.  
Einer, der nicht seinen eigenen Möglichkeiten vertraut,  
sondern alles von Gott erwartet.  

3. „Siehe, dein König kommt zu dir“ 

Heute ist der 1. Advent.  
Advent heißt Ankunft.  
Nicht einfach die Ankunft eines netten Bekannten 
oder die Ankunft am Bahnhof.  
Sondern: Großer Bahnhof.  

Advent kommt aus dem Lateinischen 
und da bedeutet „adventus“ den größten Bahnhof,  
wenn der Herrscher selber kommt.  
Etwa, wenn er die Provinzen besucht hat.  



Dann sind ihm die wichtigsten Bewohner der großen Städte 
in bester Kleiderordnung entgegen gezogen,  
haben ihn schon an der Stadtgrenze begrüßt 
und anschließend  
mit Pomp und Gloria in die Stadt begleitet.  

Der Kaiser kommt weder allein noch zu Fuß.  
Ein Kaiser reitet auf einem edlen Pferd 
oder fährt im prächtigen Wagen vor,  
begleitet von Wachen, Reitern, Ehrengarden. 
Es ist der rote Teppich in maximaler Länge.  

Das ist bis heute so.  
Kommt ein Staatsgast zu Besuch,  
dann wird er schon am Flughafen feierlich begrüßt 
und mit Eskorte an sein Ziel gefahren,  
wo er mit dem Abschreiben der Ehrenformation 
und ähnlichen Zeremonien öffentlich geehrt wird.  
Ehre, wem Ehre gebührt.  

Was sind die Ziele solcher offiziellen Staatsbesuche? 

Manchmal gehts darum, schon bestehende Freundschaften  
zu pflegen, es geht also um Beziehungspflege … 
Manchmal geht es auch darum,  
neue Beziehungen anzubahnen,  
z. B. im Interesse der Wirtschaft oder gemeinsamer Interessen.  
Oft sind es aber auch Besuche,  
die helfen sollen Konflikte beizulegen,  
wobei nicht selten der Stärkere dem Schwächeren  
die Bedingungen diktiert (denken wir nur an die sogen.  
„Friedensgespräche“ zwischen Aserbaidschan und Armenien.  
Nach zwei Wochen Krieg stand Armenien am Abgrund.  
Da ist klar, was bei „Waffenstillstandsgesprächen“  
herauskommen wird.  
Nach Außen soll es natürlich so aussehen,  
als ob alles im gegenseitigen Einvernehmen geregelt wurde.  
Tatsächlich aber war die Anerkenntnis der totalen Niederlage 
Armeniens … 

Wo Macht ausgeübt wird,  
da lebt sie von solchen Inszenierungen. 
Sie verdecken die harten Bandagen,  
mit denen gekämpft wird.  
Die erzeugen sowas wie eine Aura von Glanz 
für die ganz eigennützigen Begehrlichkeiten von Staaten  
und Gesellschaften.  

Gleichzeitig vermitteln diese öffentlichen Zeremonien  
den Schein von Transparenz und „Dazugehören“.  

Und das gilt auch von Jesus,  



als der in Jerusalem einzieht. 

Auch ER inszeniert seine „Macht,  
indem er auf einem Esel reitet.  
Damit setzt er ein Zeichen:  
Jesus will als der erkannt werden,  
der im Sacharjabuch angekündigt ist!  
Aber dieser König ist - trotz des anfänglichen Jubels,  
der seinen Einzug begleitet - für viele eine Enttäuschung.  
Damals wie heute.  
„Das soll der Messias sein?“ 

Wir haben heute am Anfang Psalm 24 gebetet.  
Da wird gefragt: „Wer ist der König der Ehre“,  
dem die Tore der Welt aufgemacht werden sollen? 
Und die Antwort war: „Es ist der Herr, stark und mächtig,  
der Herr, mächtig im Streit“ (V8) 

Das ist es, was das Volk vom Messias erwartet hat:  
„Stark und mächtig“ … 

Diese Hoffnung ist auch im Umfeld von Jesus wach.  
Seine Jünger fragen ihn einige Male:  
Wie wird das sein sein? 
Wo werden wir einmal sitzen auf deiner Regierungsbank? 

Und Maria, seine Mutter,  
drückt es in ihrem Lobgesang aus (Lk 1,51f): 
„51 Er übt Gewalt mit seinem Arm und zerstreut,  
die hoffärtig sind in ihres Herzens Sinn. 
52 Er stößt die Gewaltigen vom Thron  
und erhebt die Niedrigen.“ 

„Stark und mächtig“ - gegen die Frevler im Innern  
und gegen den Feind von außen.  
Das ist die Lösung,  
die wir Menschen zunächst einmal erwarten!? 

Aber es ist nicht der Weg,  
den Jesus eingeschlagen hat.  

Er ist der König,  
dessen Macht allein in seinem Wort besteht.  
Allein dieses Wort schafft Frieden,  
weil der, der es spricht, 
Sünde nicht nur bestrafen, sondern vergeben kann.  

„Die Strafe liegt auf ihm, auf dass wir Frieden hätten 
und durch seine Wunden sind wir geheilt“ (Jes 53,5).  

Dieser Friede gilt allen Völkern,  
jedem einzelnen Menschen seit inzwischen fast 2000 Jahren.  



Dazu sind auch wir eingeladen.  

Denn Gott hat seinen Sohn gesandt,  
damit alle die zu ihm umkehren 
neu anfangen können.  

Egal, was dazwischen liegt.  

1. „Wenn er/sie/es kommt, dann …“ 
2. „Das soll der Messias sein?“ 
3. „Siehe, dein König kommt zu dir“ 

Amen 

Friedhelm Bühner 
Pfarrer 

(Ich danke Prof. R. Deines für seine Vorarbeiten zum Predigttext!)


